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MüssenFrauendasAufschneiden
lernen?

NinaStreeck

Frauen sind doof. Gut ausgebildet,
klug und talentiert zwar – aber wenn
es darauf ankommt, schweigen sie.
Ergreifen in Sitzungen nicht das

Wort, haltenmit ihren Ideen hinter demBerg
und lassen die Chance auf eine Beförderung
ungenutzt vorüberziehen. Doof.

Frauen verhalten sich so doof, weil es
ihnen an Selbstvertrauenmangelt, diagnosti-
zierten jüngst die Fernsehjournalistinnen
Katty Kay und Claire Shipman in ihrem
neuen Buch «The Confidence Code», aus
dem «The Atlantic» in einer Titelgeschichte
Auszüge veröffentlichte – und so eine
Debatte entfachte: Fehlt es Frauenwirklich
an Selbstvertrauen? Oder warum schaffen sie
es selten in Spitzenpositionen oder zu einem
Gehalt wie dermännliche, gleich qualifi-
zierte Kollege?Missdeuten sie ihre eigenen
Fähigkeiten? Kapieren sie die Spielregeln der
Arbeitswelt nicht? Sind sie dafür – zu doof?

Weil Kay und Shipman das, wohl unge-
wollt, insinuieren, haben sie vielWider-
spruch geerntet. Obwohl sie Unmengen an
empirischen Belegen für ihre These vom
mangelndenweiblichen Selbstvertrauen
liefern: Gesprächemit erfolgreichen Frauen,
die daran zweifeln, eine Beförderung ver-
dient zu haben oder für ein Projekt die Rich-
tige zu sein; Erhebungen über die Zurückhal-
tung von Frauen in Lohnverhandlungen und
bei Bewerbungen umProjekte und Posten;
Experimente, in denen Frauen sich systema-
tisch unter-, Männer hingegen sich regelmäs-
sig überschätzen.

Der typischweibliche Perfektionismus
verschlimmert alles noch: Frauen antworten
nur, wenn sie sich ihrer Sache hundertpro-
zentig sicher sind, und überarbeiten
Berichte, Gutachten und Projektvorschläge
bis zumErbrechen. Umdann noch immer
nicht zufrieden zu sein. Scheitern sie, geben
sie sich die Schuld. Männer dagegen schie-
ben es auf die Umstände. Sie labern gerne
auch einmal los, ohnewirklich eine Ahnung
vomThema zu haben. Stürmen ständig
ungefragt ins Büro des Chefs, erzählen von
ihren Heldentaten, präsentieren unausgego-
rene Ideen und – haben damit Erfolg.

Tun Frauen es ihnen allerdings gleich,
machen sie sich unbeliebt und riskieren, als
inkompetent zu gelten. Obwohl Kay und

Shipman selbst darauf hinweisen, gehen sie
darüber hinweg und raten ihren Leserinnen
zumehrMut: Denkt nicht so viel, sondern
macht einfach, dannwerdet ihr auch selbst-
bewusster! Das Selbstvertrauenwächstmit
demHandeln, es ist ganz simpel!

Eigentlichmüssten Kay und Shipman
realisieren, wie typischweiblich laut ihrer
eigenen Argumentation dieser Ratschlag ist.
Sie glauben, die Frauen seien selbst schuld,
wenn es für sie beruflich schlechter läuft als
fürMänner. Nicht die Umstände. Ändern
sich die Frauen undwerden endlich selbst-
bewusster, wird alles gut.

Wie unglaublich naiv. An der Diagnose,
Frauen zeigten im Berufslebenweniger
Selbstvertrauen, ist gewiss nichts auszuset-
zen. Doch versäumen Kay und Shipman zu
fragen, woher die Selbstzweifel rühren. Sie
wähnen darin einen persönlichen Defekt.
Dass Frauen zeitlebensmangelndeWert-
schätzung erfahren, kommt ihnen nicht in
den Sinn.Wie soll Selbstvertrauen entste-
hen, wenn kein Vertrauen in die Fähigkeiten
von Frauen undMädchen gesetzt wird?

Weshalb erstrebenswert sein soll, trotz
fehlender Kompetenz zu jedemThema
seinen Senf dazuzugeben und sich als Auf-
schneider zu gebärden, lassen Kay und Ship-
man ebenfalls imDunkeln.Wenn schon
Wünsche nach Veränderung der Persönlich-
keit, warumnicht anMänner? Denkt doch
mal, bevor ihr redet, schätzt eure Fähigkei-
ten realistischer ein!Werdet bescheidener!

Hilfreicher, als Frauen oderMänner erzie-
hen zuwollen, wäre jedoch ein Blick auf
strukturelle Hindernisse für weiblichen
Erfolg – und daran etwas zu verändern: an
Ungleichheiten bei Lohn und Aufstiegschan-
cen oder an Karriereknickenwegen Familien-
gründungen. Vor allem bedürfte es des kol-
lektiven Zutrauens inMädchen und Frauen.
Dann stiege auch deren Selbstvertrauen.

Nina Streeck ist Redaktorin im RessortWissen
der «NZZ am Sonntag».


